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Inshallah, Könige!
Berater Fußball ist das neue Raubtier-Revier des Kapitalismus. Selten trat das so klar
zutage wie in Papieren des Sportvermarkters Doyen. Die Geschichte eines
atemberaubenden Aufstiegs, mit schmuddeligem Geld und schmutzigen Methoden.

Eine Familie mit besten Verbin-
dungen:

Doyen-Sports-Boss Arif Arif
(2.v. r.) 

mit Vater Tevfik Arif (r.), Vertrau-
ter Erdoğan und 



Sport

Du bist: der Neuling im Geschäft. Er
ist: der Präsident von Real Madrid.
Du willst ihm einen Spieler verkau-

fen. Er bekommt vermutlich jeden Tag so
ein Angebot. Du bist einer von zu vielen.
Er ist der größte Vereinsboss auf Erden.
Was also ist dein Plan? 

Der älteste Plan. Sex. Denn du bist: Doyen
Sports, die skrupelloseste Sportfirma der
Welt. Und er ist: doch auch nur ein Mann.

Am 7. August 2013 spielt Real Madrid
in Miami gegen den FC Chelsea. Es ist 

das Finale eines Sommerturniers, bei dem
es in Wahrheit nicht um den Pokal geht,
den irgendeine Brauerei gestiftet hat, son-
dern um die Antrittsprämie, die vorher
schon feststeht. Ein paar Millionen. Für
Doyen Sports allerdings, den ehrgeizigen
New comer im Menschenhandel mit Fuß-
ballspielern, soll es das Match des 
Jahres werden. Ein Match, das nicht auf
dem Rasen entschieden wird, sondern in
einer Luxussuite in der Nacht vor dem
Spiel.

Doyen hat ein Jahr vorher für kleines
Geld Transferrechte an einem Spieler ge-
kauft, der beim FC Sevilla kickt: Geoffrey
Kondogbia. Wenn jetzt ein anderer Klub
20 Millionen Euro für ihn bietet, hat Sevilla
praktisch keine Wahl. Dann müssen die
Spanier ihn gehen lassen; dazu zwingt sie
der Vertrag. Und Doyen kassiert mit, ein
Supergeschäft für die Firma. 

Also sucht Doyen dringend einen Ver-
ein, der bereit ist, für Kondogbia die 20 Mil-
lionen zu zahlen. Wann aber kommt eine
bessere Gelegenheit als Real Madrid und
sein Präsident Florentino Pérez, der sich
womöglich bei einem Sommerkick in Flo-
rida langweilt? Dort, wo die Familie Arif,
die hinter Doyen steht, eine 650-Quadrat-
meter-Residenz auf Fisher Island besitzt,
der Privatinsel der Superreichen.

Am 6. August bekommt Doyen-Sports-
Boss Arif Arif mehrere WhatsApp-Nach-
richten auf sein Handy; der Absender: sein
Sportchef Nélio Lucas. „Ich bin in Miami.
Gestern war großartig. Ich habe ein paar
Vereinspräsidenten ausgeführt, und sogar
Florentino kam mit. Sehr lustig. Er hat sei-
nen Schlips abgelegt und getanzt.“ Sie sei-
en zusammen in die Mokai Lounge gegan-
gen. Der Klub in Miami Beach ist bekannt
für aufreizende Girls, deren Dienstklei-
dung eher nach Geschenkverpackung aus-
sieht, zum Aufreißen.

Nun soll es am nächsten Tag weitergehen,
im Appartement auf Fisher Island: „Ich will
ein paar Mädchen herbringen  lassen“,
schreibt Lucas, „für uns“, für „Floren tino“.
Ob man einer Frau namens „Violet“ ver-
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Die dunkle Seite des Fußballs (III)
Fußball ist zum Milliardenbusiness ge-
worden. Das zieht zwielichtige Figuren
an, die mit Geld aus fragwürdigen Quel-
len ins Geschäft drängen. So wie die
Familie Arif mit ihrer Doyen-Gruppe. 

Der Beitrag basiert auf Daten von Foot-
ball Leaks, die der SPIEGEL erhalten
und mit seinen Partnern vom Recher-
chenetzwerk European Investigative
Collaborations (EIC) ausgewertet hat. 

Das SPIEGEL-Team
Rafael Buschmann, Jürgen Dahlkamp,
Stephan Heffner, Christoph Henrichs,

Andreas Meyhoff, Nicola Naber,
Gerhard Pfeil, Jörg Schmitt, 

Alfred Weinzierl, Michael Wulzinger
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trauen könne; die solle die Callgirls beschaf-
fen. – Arif Arif: „Hab sie nie getroffen, Bru-
der. Mach, was du machen musst.“ Aber
Lucas solle doch bitte vorher die Fotos von
den Wänden abhängen und den Raum von
Arifs Vater abschließen. Lucas widerspricht:
„Ich werde den Raum Florentino geben!!“ –
Arif Arif: „Für 20 Millionen Euro. Für Kon-
dogbia.“ – Lucas: „Das ist der Grund, wa-
rum wir uns um ihn kümmern müssen.“

Am nächsten Abend meldet Lucas lapi-
dar: „Habe letzte Nacht Florentino mit ins
Haus genommen. Wahrscheinlich heute
noch mal.“ Allerdings ohne den Erfolg,
den sich Doyen erhofft: „Real zahlt nur
15“, meldet Lucas enttäuscht, nicht 20 Mil-
lionen. 15 Millionen reichen nicht, um Se-
villa zum Verkauf zu zwingen. Also muss
Lucas weitersuchen: „Ich schneid mir die
Eier ab, um einen zu finden, der die Klau-
sel für Kondogbia bezahlt.“ 

Drei Wochen später wird es nicht Real,
sondern der AS Monaco sein. So macht
Doyen mit dem Spieler einen Gewinn, wie
es ihn sonst fast nur noch im Drogenhan-
del gibt: 524 Prozent in 13 Monaten. Und
auch das Kennenlernen von Real-Präsident
Pérez hat sich für die Firma offenbar ge-
lohnt. Wenn auch in anderer Hinsicht.
Über Real Madrid prahlt Sportchef Lucas
nämlich kurz danach: „Meine Verbindung
dorthin ist stärker als Titan.“ 

Und Pérez selbst? Der sagt zu der an-
geblichen Sexparty in Miami Beach, er

habe sich an diesem Abend mit keinem
getroffen; er sei zwar in diesen Tagen in
einer Disco gewesen, vermutlich in der
Mokai Lounge, vielleicht habe auch einer
der vielen Hundert Gäste mit dem Handy
Fotos von ihm gemacht. Mehr sei aber
nicht gewesen, kein weiteres Treffen, keine
Party. Real sei sowieso nie an Kondogbia
interessiert gewesen, keiner habe auch nur
versucht, ihm Kondogbia anzubieten. Und
mit Doyen habe der Verein, soweit er wis-
se, nie zusammengearbeitet.

Dass Baumogul Pérez, der auch über
den deutschen Hochtief-Konzern herrscht,
tatsächlich auf eine Einladung von Lucas
oder gar auf amouröse Angebote einge-
gangen wäre, dafür gibt es über den Chat
zwischen Arif und Lucas hinaus tatsächlich
keinen Beleg und auch keinen Hinweis.
Wer weiß, vielleicht wollte sich Sportchef
Lucas vor seinem Boss in der Heimat nur
aufplustern. Aber schon bemerkenswert –
auf der Website der Firma preist Pérez den
Sportvermarkter: „Wir müssen ihre Pro-
fessionalität hervorheben. Unsere Erfah-
rungen mit ihnen… sind makellos.“ Das
Zitat, so Perez, könne er sich auch nicht
erklären; jedenfalls könne er sich an solche
Sätze nicht erinnern.

Schmutzige Pläne, schmutziger Fußball:
Vor zwei Wochen haben der SPIEGEL und
seine Partner im Netzwerk European In-
vestigative Collaborations (EIC) damit be-
gonnen, die Geheimnisse des internatio-

nalen Fußballgeschäfts zu lüften. Seitdem
haben Geschichten über aberwitzig hoch
bezahlte Stars, die ihre Millionen am Fis-
kus vorbeischleusen wollen, die Fußball-
szene durchgeschüttelt. Andere über die
Methoden der Spielerberater und bizarre
Geldklauseln in Bundesligaverträgen ha-
ben ein Schlaglicht auf die Sitten einer
Branche geworfen, in der Geld alles ist
und die Liebe zum Verein nur noch eine
Illusion. 

Nun zeigt der Fall Doyen, wie Geld aus
trüben Quellen in den Fußball dringt – und
mit dem Geld auch eine Geschäftsphiloso-
phie, wie man sie eher aus Mafiafilmen
kennt. Doyen, von der Öffentlichkeit
kaum wahrgenommen, verdient mit den
ganz großen Namen: Die Firma vermark-
tet Neymar, einen der weltweit teuersten
Fußballstars, dazu den bestbezahlten Ex-
profi, David Beckham, längst universale
Werbeikone. Auch der schnellste Mann
der Welt, Usain Bolt, gehört zu den Doy-
en-Kunden, und Boris Becker ist der be-
kannteste Deutsche, der sich über Doyen
Werbeverträge beschaffen ließ. 

Doyen hatte nicht nur den 20-Millionen-
Mann Kondogbia unter Vertrag, der inzwi-
schen französischer Nationalspieler ist,
sondern auch den 30-Millionen-Mann Elia-
quim Mangala, heute Valencia, den 40-
 Millionen-Mann Radamel Falcao, heute
Monaco. Und gleich sieben Spieler des nie-
derländischen Erstligisten FC Twente, der
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Real-Präsident Pérez, Reichenrefugium Fisher Island, Spieler Kondogbia: „Meine Verbindung dorthin ist stärker als Titan“ 



seine diskreten Geschäfte mit Doyen bei-
nahe mit dem Zwangsabstieg bezahlt hätte.
In Deutschland überlegte der Hamburger
Sport-Verein, immer auf der Suche nach
Geld für seinen so überfüllten wie über-
forderten Kader, sich mit Doyen einzulas-
sen. „Wir sind auf dem Sprung, eine Part-
nerschaftsvereinbarung mit Hamburg ab-
zuschließen“, schrieb Arif Arif im Juli 2015
einem Geschäftsfreund.

Mithilfe der Enthüllungsplattform Foot-
ball Leaks lässt sich nun zeigen, wer hinter
Doyen steht – und was hinter dem steilen
Aufstieg der Firma steckt. Ans Licht
kommt der Schmutz hinter der blank ge-
wienerten Fassade: Lügen. Eine geheime
Kasse. Knebelartige Verträge, die Vereine
dazu zwangen, Spieler zu verkaufen. Brief-
kastenfirmen, hinter denen sich die Doy-
en-Eigentümerfamilie bis heute verbirgt.

Etwa, damit niemand erfährt, woher sie
ihr Geld hat? Denn aus den Papieren geht
auch hervor, wie verfilzt der Arif-Clan mit
den bekanntesten Oligarchen in Kasachs-
tan ist. Wie vertraut mit der Familie des
türkischen Staatschefs Recep Tayyip Er-
doğan (siehe Seite 96). Wie die Arifs mit
Donald Trump dubiose Geschäfte in den
USA aufzogen, auch mithilfe von Figuren,
denen beste Verbindungen zur Russen -
mafia nachgesagt wurden (siehe Seite 100). 

Die Firma mit ihrer Zentrale in London
wird damit zur Chiffre für die Fußballbran-
che: Die Oberfläche ist eine schöne Lüge,
die düstere Wahrheit steckt tiefer, in den
Zahlen, den Klauseln, den Absprachen.

Doyen, das ist heute Fußball. Fußball,
das ist Doyen.

Raubtiere
Am 25. Mai 2013 geht es im Londoner
Wembley-Stadion um die Macht im deut-
schen Fußball: Dortmund gegen Bayern,
das „German Endspiel“ in der Champions
League. So gespannt die Fans, so ange-
spannt sind sie in einem Bürohaus im ex-
klusiven Viertel St James’s. Hier, im sieb-
ten Stock an der Charles II Street, sitzt
Doyen Sports Investments. Und Arif Arif,
gerade 27, der Junior, der die Firma seit
zwei Jahren mit dem Geld der Familie
hochzieht, zählt lieber noch mal durch:
Wen muss er alles in seiner VIP-Loge im
Stadion unterbringen? Klar: einen Platz
für sich, einen für seinen Sportchef Nélio
Lucas. Ein paar Doyen-Manager hat er auf
der Liste. Einen Spielerberater. Auch den
Deutschen Peter Lürßen darf er nicht ver-
gessen, der auf seiner Werft in Bremen die
größten Luxusjachten baut. Kann nicht
schaden, wenn man einen kennt, der die
reichsten Männer der Welt kennt. 

Aber die wahren VIPs auf der Einla-
dungsliste sind andere. Sie sind nicht nur
sehr wichtige, sie sind die überlebenswich-
tigen Personen für Doyen Sports: Arifs

 Vater, Tevfik Arif, und dessen alte Kumpel,
der Sascha und der Alik. Denn Sascha
heißt mit vollem Namen Alexander Masch-
kewitsch, und Alik ist besser bekannt als
Alidschan Ibragimow.

Zusammen sind sie zwei Drittel des le-
gendären „Kasachen-Trios“: drei Oligar-
chen, die mit ihrem Konzern ENRC eine
besonders lukrative Form der Rohstoffver-
edelung betreiben. Schon seit Jahrzehnten
dürfen sie die schier unendlichen Boden-
schätze Kasachstans in Milliarden auf ihren
Privatkonten veredeln – um sich damit al-
les zu kaufen, was ein Oligarch seinem Ruf
als ordentlicher Verschwender schuldig ist:
Maschkewitsch zum Beispiel hat einen
Rolls-Royce Phantom V, zwei Bentleys, ei-
nen Ferrari, einen Lamborghini; sechs Mer-
cedes laufen nebenher so mit. Beeindru-
ckend auch, wie er mal beim Shoppen in
Frankreich in zwei Tagen 2,1 Millionen
Euro für Juwelen, Uhren und Haute Cou-
ture verprasste.

In einer streng geführten Kleptokratie
wie Kasachstan, in der die Familie des Dik-
tators Nursultan Nasarbajew selbst auf un-
erfindliche Weise Milliarden angehäuft hat,
ist so eine Oligarchenkarriere allerdings
ohne Deckung von oben kaum möglich.
US-Diplomaten sortieren Maschkewitsch
als engen Freund des seit 1990 durchregie-
renden Kasachenherrschers ein. Und zu
den Günstlingen dieses Günstlings gehört
wiederum: die Arif-Familie.
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Der Aluminiumkrieg 
endete für 
einige Manager mit durch -
geschnittener Kehle.
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Oligarchen Maschkewitsch, Schodijew
Freunde zum Überleben 

„Er hilft Paps, sein Kerngeschäft zu be-
halten“, schreibt Ayla, die Schwester von
Arif Arif, in einem Chat über Maschke-
witsch. Ja, er sei „dabei ein großer
Freund“, antwortet ihr Bruder. Es ist das
Rohstoffgeschäft der Arifs in Kasachstan,
das „Kerngeschäft“, an dem alles hängt,
auch das Schicksal der jungen Sportfirma
in London. So führt die Einladungsliste für
das Champions-League-Finale zu den
dunklen Ursprüngen eines Familienimpe-
riums, das nun auch den Fußball beherr-
schen will.

Tevfik, der Ältere, Refik, der Jüngere –
zwei Brüder saßen Ende der Achtzigerjah-
re genau da, wo man sitzen musste, um
beim Sprung aus dem Kommunismus in
den Raubtierkapitalismus der Wendezeit
auf der richtigen Seite zu landen. Bei de-
nen nämlich, die sich greifen, was kein
Sowjetstaat mehr als Eigentum des Volkes
schützte. Die Familie lebte in Kasachstan,
dort arbeitete Tevfik schon seit den Sieb-
zigern im Handelsministerium, als Abtei-
lungsleiter für die Hotelsparte. 

Kurz nach dem Zerfall der Sowjetunion
gab er den Posten auf und machte sich
selbstständig. Dafür saß sein Bruder Refik
ab 1991 im kasachischen Industrie- und
Handelsministerium an einer Schlüsselstel-
le: Er war der erste Kontaktmann für Aus-
länder, die ins Geschäft mit Phosphor und
Eisenlegierungen einsteigen wollten. 

Es ist nicht klar, wie die Arifs danach
ihr Vermögen machten. Sicher ist, dass
Tevfik für die Reuben-Brüder arbeitete,
David und Simon. Zwei gebürtige Inder,
die bis Mitte der Neunzigerjahre die staat-
liche Aluminiumindustrie an sich gerissen
hatten. Ihr Konzern galt als das Raubtier
des Kapitalismus schlechthin: riesige Ge-
winne, rücksichtslose Methoden, Minilöh-
ne, verseuchte Landschaften. Und Tevfik
Arif mittendrin, ihr „agent on the ground“,
wie sein Sohn Arif Arif das später nennen
wird.

Was folgte, war der „Aluminiumkrieg“,
ein Revierkampf, bei dem die Reubens am
Ende ihr Reich verloren und einige Mana-
ger mit durchgeschnittener Kehle oder von
Schüssen durchsiebt ihr Leben. Möglich,
dass Tevfik Arif deshalb aus Kasachstan
verschwand und in die Türkei ging. „Als
die Verflechtung des Geschäfts mit der or-
ganisierten Kriminalität begann (unver-
meidlich in jenen Tagen), brach er alle Zel-
te ab“, schrieb der junge Arif Arif dazu
im März 2014. 

Tevfiks Bruder Refik aber blieb und hat-
te offenbar auf Sieger gesetzt, das Kasa-
chen-Trio: Maschkewitsch, Ibragimow und
den Dritten, Patoch Schodijew. Die Arif-
Familie ging mit einer schönen Rendite
aus den Wirren heraus. Jedenfalls kontrol-
liert sie seit Mitte der Neunzigerjahre in
Kasachstan die ACCP, eine der weltweit
größten Fabriken für Chemikalien auf



Sport

gramm für einen schlechten Ruf. Arif be-
stritt stets, was man ihm vorwarf; straf-
rechtlich blieb auch nie etwas haften. Aber
in der Türkei war er wochenlang in den
Schlagzeilen, nachdem ein Polizeikom-
mando ihn und das komplette Kasachen-
Trio an Bord einer Luxusjacht mit den Mo-
dels aufgegriffen hatte (siehe Seite 96).

Und das ist er nun also, der Clan, der
2011 ein neues Geschäft erobern will. Fuß-
ball. Einen Markt, den Experten allein in
Europa auf 20 Milliarden Euro Jahresum-
satz schätzen. In dem die Preise hochschie-
ßen wie Öl aus einer frisch angebohrten
Quelle. Ein neuer Markt für Raubtiere. 

Refik gibt dafür das Geld, knapp 75 Mil-
lionen Euro von 2011 bis 2015; zusammen
mit Tevfik hat er das letzte Wort, was da-
mit passiert. Der Mann aber, dem sie das
neue Business anvertrauen, heißt Arif Arif,
Tevfiks Sohn. Im Sport soll er offenbar zei-
gen, was er kann und ob er das Zeug dazu
hat, später mal das Familiengeschäft zu
 leiten. Das, was wirklich zählt: die Che-
miefabrik, die Immobiliendeals, das Bau -
gewerbe. Arif Arif wird sich als würdig er-
weisen; seine Methoden sind die Metho-
den der Familie: schmutzig und erfolgreich.

„Wir werden Milliardäre werden“
Als Arif Arif 2011 in den Fußball einsteigt,
hat er davon kaum Ahnung und mit Lucas
einen Sportchef, der in der Branche so gut
wie erledigt ist. Lucas überwirft sich näm-
lich mit seinem Ziehvater, Pini Zahavi, ei-
ner Legende unter den Spielerberatern.
Zahavi fühlt sich von Lucas hintergangen.
„Du hast den Fehler deines Lebens ge-
macht“, droht Zahavi, „ich will mit dir
nichts mehr zu tun haben, und du wirst
nicht in der Lage sein, noch irgendetwas
zu tun.“

Aber da irrt sich Zahavi; Lucas wird in
nur vier Jahren zu den Stars der Branche
aufsteigen und mit ihm Doyen Sports, die

neu gegründete Sport-Investmentfirma der
Arifs.

Arif Arif ist 27, Nélio Lucas 34, zwei
 große Jungs, immer auf der Borderline zwi-
schen Vision und Größenwahn. „Was für
ein Geschäft wir erschaffen!!! Geld,
Geld!!!“, jubelt Nélio, und Arif: „Stell dir
uns in zehn Jahren vor: Inshallah, Könige“,
und wieder Nélio: „Vergiss nicht unseren
Leitsatz: Gemeinsam für immer. Wir wer-
den siegen und Milliardäre werden.“ Zehn
Jahre geben sie sich dafür, drei Jahre, bis
ihre Doyen-Gruppe in den schwarzen Zah-
len sein soll.

Ihre Sprache ist Gangsta-Rap, ihr Le-
bensstil Playboy, ihr Selbstbewusstsein
Boxweltmeister. Die neue Wohnung, die
er sich angeschaut habe, sei „maßgeschnei-
dert für Orgien“, prahlt Arif; „Oh yes“,
schreibt Nélio zurück. Drei Ausrufezei-
chen. Für Halloween überlegt sich Nélio,
ob er als Napoleon, Papst oder Sonnen -
könig gehen soll; Arif Arif: „Für mich den
Diktator.“

Wenn Arif Arif nicht in London ist,
dann ist er oft bei Partys auf Ibiza oder in
Südfrankreich. Seine Schwester macht sich
Sorgen. Er solle seine Zeit nicht in Klubs
verplempern und lieber seine ganze Ener-
gie ins Geschäft stecken. Aber Arif Arif
beruhigt sie: „Das Geschäft läuft gut… Ich
weiß, was ich tue.“

Die Doyen-Gruppe ist ein großer Ge-
mischtwarenladen. Neben dem Sport gibt
es auch eine Doyen Capital für den Roh-
stoffhandel, mit Arif Arif an der Spitze.
Oder eine Doyen Natural Resources, be-
teiligt an einer Erzmine in Brasilien. Arif
Arif fädelt hier Geschäfte mit Jamie Reu-
ben ein, dem Sohn von David Reuben,
oder mit Wladimir Semzov, Immobilien-
mogul mit belgischem Pass. Väterchens
alte Freund- und Seilschaften?

Selbst im Sport laufen zwei Doyen-Fir-
men nebeneinander: die Doyen Marke-
ting – sie besorgt Stars wie David Beck-
ham, Neymar oder Boris Becker gegen
eine Provision Werbeaufträge. Das Kern-
geschäft aber liegt bei Doyen Sports In-
vestments, faktisch geführt von Arif Arif,
obwohl er offiziell gar nichts damit zu tun
hat. Das ist die Sparte, die Sportwetten
auf Zweibeiner macht, auf Fußballspieler
und ihre künftigen Ablösesummen. 

Doyen Sports kauft dazu Transferrechte
von Talenten ein, spekuliert darauf, dass
die Spieler möglichst schnell im Wert stei-
gen – und versilbert den Anteil beim Ver-
kauf an den nächsten Verein. So wie bei
dem Franzosen Kondogbia. „Third-Party
Ownership“ nennt sich das Modell, das
aus Südamerika nach Europa herüber-
schwappt, sich in Spanien und Portugal
durchsetzt und noch bis Mai 2015 in den
meisten europäischen Ligen erlaubt ist.

Der Geldgeber Doyen – neben dem Ver-
ein und dem Spieler die „dritte Partei“ in
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Chrombasis. Wer den Arifs das Geld dafür
gab? Für jenes Kerngeschäft, in dem „Sa-
scha“ Maschkewitsch auch 2013 noch ein
so guter „Freund“ war, wie der junge Arif
schrieb? Möglicherweise eben das Oligar-
chentrio. Ihrem Konzern gehört zufällig
eine der größten Minen für Chromerz.
Ohne Erz würde die Fabrik der Arifs still-
stehen.

Skandale, Skandale
ACCP ist eine Gelddruckmaschine. Zwi-
schen 2004 und 2014 machte die Familie
nach internen Aufstellungen fast 400 Mil-
lionen Dollar Gewinn mit dem Verkauf
von Chromchemikalien. Das ist die Kriegs-
kasse, die Refik Arif beherrscht. Doch
nicht nur Refik, auch sein Bruder Tevfik
verdient Millionen für die Familie: Nach
seiner Flucht 1993 in die Türkei baute er
die Rixos-Kette auf – Ferienhotels der Fünf-
Sterne-Liga. Außerdem stieg er in eine der
größten türkischen Baufirmen ein, Sembol.
Auffällig oft bekam sie Staatsaufträge in
Kasachstan, etwa für die Universität von
Astana, die natürlich nach Diktator Nasar-
bajew benannt ist. Oder für die „Pyrami-
de“, ein Veranstaltungszentrum, das der
Autokrat persönlich bestellte.

Um die Jahrtausendwende emigrierte
und expandierte Tevfik Arif in die USA,
gründete die Immobilienfirma Bayrock
und zog in New York mit einem der be-
kanntesten, gerissensten und umstrittens-
ten Immobilientycoons einen Hotel- und
Apartmentkomplex hoch: mit Donald
Trump, dem künftigen US-Präsidenten.

Doch was Tevfik Arif auch anfasste, es
klebte meistens ein Verdacht daran, und
manchmal auch mehr als das, ein Skandal.
Geldgeber fühlten sich getäuscht; es gab
Verbindungen zu einem Anlagebetrüger.
Und sehr junge „Models“ aus Russland
und der Ukraine auf Sugar-Daddy-Sause
mit Arif und Freunden – das ganze Pro-

Doyen gewinnt immer
Im Dezember 2012 schließt Doyen Sports mit Benfica Lissabon einen
Vertrag über den Benfica-Spieler Ola John. Der Vertrag regelt die Verteilung
künftiger Verkaufserlöse. Das Verlustrisiko trägt komplett der Verein.



solchen Geschäften – stilisiert sich dabei
gern als Retter des Fußballs. Man helfe
doch nur den kleinen Vereinen, die sich
allein, ohne die Finanzkraft von Doyen,
kein Toptalent mehr leisten könnten. Ge-
rade Klubs mit viel Tradition, aber wenig
Geld könnten mithilfe von Doyen die Lü-
cke zu den reichen Vereinen verkleinern.

Tatsächlich wird die Schere zwischen
den Top-Ten-Teams in Europa und dem
Rest Jahr für Jahr größer. Geld schießt
Tore – in Deutschland für Bayern, in Spa-
nien für Madrid und Barcelona, in Frank-
reich für Paris Saint-Germain; in ihren Li-
gen sind diese Klubs kaum noch zu schla-
gen. Doch was Doyen den abgehängten
Teams anbietet, ist nur die Chance, die
auch der Kredithai einem armen Schlucker
gibt, der bei der Bank keinen Cent mehr
bekommt. Entsprechend hoch sind die Zin-
sen, und Doyen verliert so gut wie nie bei
dieser Wette. Dafür sorgen die Würgeklau-
seln in den Verträgen, die Doyen-Vereine
wie Twente Enschede oder Atlético Ma-
drid eingehen müssen.

„Der Nigger macht Geld für uns“
Doyens erster Kauf im August 2011 ist Ab-
delaziz Barrada, ein Marokkaner, der beim
Madrider Vorortklub Getafe spielt. 1,5 Mil-
lionen Euro zahlt Doyen an Getafe für
60 Prozent von Barrada. Keine zwei Jahre
später wechselt der Spieler zu Al-Jazira in
die Vereinigten Arabischen Emirate. Die
vereinbarte Ablösesumme: 8,5 Millionen
Euro. Macht nach Abzug von ein paar Ne-
benkosten 3,35 Millionen Gewinn für Doy-
en; umgerechnet 223 Prozent, so steht das

zumindest in den Datenblättern von Doy-
en. „Nicht schlecht“, schreibt Lucas an
Arif Arif, aber er ist unzufrieden. „Wir
konnten ihn nicht mehr kontrollieren. Sein
Gehalt war 450000 Euro netto, und sie zah-
len ihm nun 3 Millionen Dollar netto“ –
„sie“, das ist der Verein Al-Jazira, zu dem
Barrada unbedingt wechseln wollte. Lucas
hätte dagegen lieber noch mit dem Verkauf
gewartet: „Wenn der Spieler auf mich ge-
hört hätte, hätte ich mehr bekommen“,
klagt Lucas und schickt noch ein wüstes
Schimpfwort hinterher. 

Spieler und Vereine sollen gefälligst tun,
was Doyen von ihnen will. Die Kicker sind
Spielmaterial, Jetons im großen Fußball-
kasino. Am Ende geht es nicht darum, was
für sie das Beste ist, sondern für Doyen.

Beispiel Kondogbia, jener Franzose, der
nicht bei Real Madrid landet, dem größten
Klub der Welt, sondern nur in Monaco.
Nélio Lucas an Arif Arif: „Großartiger
Deal für uns.“ Arif Arif: „Glückwunsch,
Bruder… Hoffentlich haben wir nicht sei-
ne Karriere ruiniert… Mein Herz ist ge-
brochen.“ – Nélio: „Guck aufs Bankkonto
in den nächsten Tagen, und du wirst an-
ders fühlen.“ – Arif Arif: „Ich weiß, Bruder,
aber ich habe mir diesen Jungen immer
als Superstar bei einem großen Klub vor-
gestellt.“ An einen Freund schreibt Arif
Arif: „Ich wollte, dass der Junge zu einem
ordentlichen Team geht. Aber das hier ist
als reines Finanzspiel zu Ende gegangen.“

Andere Spieler sind reine Geschäftsmas-
se, Gefühle nicht vorgesehen, und so ab-
gebrüht klingt das dann auch. Als ein Doy-
en-Star bei einem Spiel mit seiner Natio-
nalelf brilliert, jubelt Arif Arif: Die „bitch.

Der Nigger macht Geld für uns“. Bitch,
Nigger, fuck: So reden sie nun mal, Lucas
und Arif. Hauptsache, krass, cool, king -
size.

Lucas und der junge Arif schreiben ei-
nander Nachrichten, als gehörte ihnen die
Welt; umso härter die Abstürze, wenn 
sie daran erinnert werden, dass die Welt
 immer noch Papa Tevfik und Onkel Refik
 gehört. „Ich werde jeden Tag gefickt“,
 jammert Arif junior im Juli 2013 über die
Alten. 

Der Onkel kontrolliere die Geldseite, er
selbst das ganze Management, so weit, so
gut. Doch in den Augen der Alten zähle
er erst etwas, wenn er seinem Vater und
seinem Onkel ihr eingesetztes Kapital zu-
rückgegeben habe. So lange „hängen alle
unsere Jobs davon ab, dass ich die Bezie-
hung zu meinem Vater und meinem Onkel
manage“. Einmal hat es Sportchef Lucas
so satt, dass er seinem Kumpel Arif rät, al-
les hinter sich zu lassen. Arif Arif: „Kann
ich nicht, Bruder, ich hänge fest; der einzi-
ge Weg ist, mich da rauszuschneiden, aber
das Messer dafür ist eine Million Meilen
entfernt.“

Also bleibt ihnen nur, das Geschäft für
die alten Arifs immer größer und profi -
tabler zu machen, mit allen Mitteln. Lügen
gehen ihnen genauso locker von der Hand
wie Schmutzwörter. „Diese Schwanz -
lutscher wollen TPO dauerhaft verbieten“,
schimpft Arif Arif, als die Fifa sich mit
dem Gedanken anfreundet, solche Beteili-
gungsmodelle zu ächten. Dagegen wehrt
sich Doyen in Imagebroschüren, stellt sich
als Hüter eines blitzsauberen TPO-Modells
dar: Niemals rede Doyen den Klubs in ihre
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Doyen-Sportchef Lucas: „Guck aufs Bankkonto, und du wirst anders fühlen“ 
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Wer immer schon ahnte, aber
nicht wusste, wie es so läuft in
der Türkei: einem Land mit

 einem gewählten Präsidenten, der sich
wie ein Sultan aufführt; einem Staat mit
einer demokratischen Grundverfassung,
in dem am Ende aber doch mehr zählt,
wer wen kennt, wem nutzt, wem dient.
Wer dies wissen will, der findet dazu
nun ein Anschauungsbeispiel: die Ver-
bindung der Familie Arif mit Recep
Tayyip Erdoğan. Die Geschichte der Be-
ziehung zwischen einem Unternehmer-
clan und der türkischen Staatsspitze.

Diese Geschichte beginnt mit einer
Razzia vor gut sechs Jahren. 

Monatelang hat der türkische Staats-
anwalt Yusuf Hakkı Doğan ermittelt. Er
hat Telefongespräche abgehört, verdäch-
tige Treffen observiert. Am 28. Septem-
ber 2010 schlägt er zu: Eine Spezialein-
heit seilt sich gegen Mittag vor der
Ägäis küste aus einem Hubschrauber auf
die „Savarona“ ab – eine 136-Meter-
Jacht, einst vom türkischen Staat dem
Gründer der Republik, Mustafa Kemal
Atatürk, geschenkt. Nun wird sie offen-
bar für eine Vergnügungstour entweiht,
mit osteuropäischen Prostituierten, die
ein Zuhälterring extra dafür eingeflogen
haben soll. 

Der Chef der Zuhälterbande, davon
ist Staatsanwalt Doğan schon seit Mona-

ten überzeugt, heißt Tevfik Arif, ein
 türkisch-kasachischer Multimillionär. 

Die Polizisten überraschen Arif im
Schlaf. Sie nehmen ihn und seine Ge-
schäftsfreunde vorläufig fest, eine illus-
tre Runde, darunter die drei Oligarchen
Alexander Maschkewitsch, Alidschan
Ibragimov und Patoch Schodijew, be-
kannt als „Kasachen-Trio“. Milliardäre,
die sich ein paar der besten Stücke aus
der Rohstoff-Schatzkammer Kasachstan
geschnappt haben. Außerdem neun Rus-
sinnen und Ukrainerinnen, sehr jung,
sehr gut aussehend. Unter den Beweis-
mitteln der Anklage: Kondome, Hotel-
rechnungen und ein Ordner mit Bildern
von Eskortmädchen. 

Man könnte sagen: Es sieht nicht gut
aus für Tevfik Arif.

Staatsanwalt Doğan sieht mit der Raz-
zia den Beweis dafür erbracht, dass sich
der Patriarch der Zuhälterei schuldig ge-
macht hat. Der Unternehmer Arif habe
schon vorher Prostituierte, manche min-
derjährig, aus Russland und der Ukraine
in die Türkei fliegen lassen, um Ge-
schäftspartner bei Laune zu halten. So
steht es in der Anklageschrift, die sich
im Material von Football Leaks befindet.

In einer SMS-Unterhaltung, die die
Fahnder mitgeschnitten haben, fragt
Olga, eine Russin: „Willst du alle Mo-
dels für Sex?“ Ein Vertrauter Arifs ant-

wortet: „Olga, der Kunde will Sex.“ In
einem weiteren Telefonat, schon Mona-
te vor der „Savarona“-Razzia, ver-
spricht ein Zuhälter Arif „fünf Gäste“.
Daraufhin treffen noch am selben
Abend fünf Mädchen in einem Hotel
der Kette Rixos in Belek ein, darunter
Vasilisa, 15 Jahre alt, und Stefania,
16 Jahre alt. Eines der Mädchen scheint
nicht den Erwartungen zu entsprechen
und soll umgehend wieder ins Flugzeug
gesetzt werden. Einmal befiehlt Arif sei-
nem Mittelsmann: „Da war ein nicht
brauchbares Mädchen. Bezahl es.“

Der Prozess vor dem Obersten Strafge-
richt in Antalya sorgt 2010 für Auf sehen:
Tevik Arif ist als schillernder Tycoon be-
kannt. Immobilien, Hotels, Rohstoffe, der
Familienkonzern ist auf vielen Feldern
aktiv. Was die Öffentlichkeit zu diesem
Zeitpunkt aber nicht weiß, ist, wie weit
das Netzwerk der Arif-Familie in der Tür-
kei reicht – und wie es der Unternehmer
offenbar mehrfach ausgenutzt hat.

Interne Dokumente aus dem Football-
Leaks-Bestand legen nahe, dass Arif
noch heute über einen Strohmann zwei
der größten Firmen der Türkei kontrol-
liert: den Baukonzern Sembol und jene
Hotelkette Rixos, die gelegentlich offen-
bar als Anlaufstelle für die Frauen aus
Osteuropa diente. Und er verfügt über
hervorragende Beziehungen zur türki-

„Olga, der Kunde will Sex“
Türkei Football-Leaks-Papiere enthüllen die Nähe des Arif-Clans zum Staat und 
eine Verbindung zu Präsident Erdoğan.
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Von der Jacht „Savarona“ abgeführte Frauen im September 2010: „Macht keine Zeugenaussagen, keine von euch!“



Entscheidungen hinein, nie zwinge Doyen
sie, einen Spieler zu verkaufen. Die Wirk-
lichkeit sieht aber offenbar ganz anders
aus. Ein typischer Doyen-Vertrag mit ei-
nem Verein enthält Klauseln, die nah am
Rand der Nötigung sind. Klauseln wie im
Fall des Holländers Ola John, den Benfica
Lissabon 2012 geholt hat. 

Bei Ola John kaufte Doyen die Hälfte
der Transferrechte ein, für 4,575 Millionen
Euro. Der Deal: Egal was passiert, Doyen
geht immer mit 6 Millionen aus dem Ge-
schäft heraus. Mindestens. 

„Immer“ heißt dabei: Wenn Benfica den
Spieler verkauft, aber weniger als 12 Mil-
lionen einnimmt, bekommt Doyen trotz-
dem 6 Millionen vom Verein. Bringt er
mehr als 12 Millionen, kassiert Doyen
6 Millionen plus 50 Prozent vom Rest.
Wenn der Spieler nach drei Jahren noch
nicht verkauft ist – kassiert Doyen von
Benfica 6 Millionen. Wenn der Spieler
Sportinvalide wird: 6 Millionen für Doyen.
Wenn Benfica den Spielervertrag auslau-
fen lässt und deshalb am Ende keine Ab-
löse mehr kassiert: 6 Millionen. Wenn ein
anderer Klub 20 Millionen bietet, Benfica
aber nicht verkaufen will – zahlt Benfica
trotzdem an Doyen, und zwar die Hälfte,
10 Millionen. Nach einem Klub, der die
nötigen 20 Millionen bietet, darf Doyen
selbst suchen. Und so weiter. 

Spätestens nach drei Jahren macht Doy-
en rund 25 Prozent Gewinn, mindestens.
Wenn Doyen das Geld einfordert, bleibt
klammen Vereinen meist nichts anderes
übrig, als den Spieler zu verkaufen. Wenn
er sich denn noch verkaufen lässt. Seit 2014
hat Benfica den Spieler dreimal verliehen –
unter anderem an den Hamburger SV –,
vermutlich um ihn loszuwerden, sein ak-
tueller Marktwert liegt nur noch bei 5 Mil-
lionen. Sollte Doyen nach drei Jahren bei
Benfica trotzdem die 6-Millionen-Klausel
gezogen haben, dürfte der Klub draufge-
zahlt haben.

Dieser Vertrag ist kein Einzelfall, son-
dern offenbar ein Standardpapier bei Doy-
en: Im Kontrakt für den Franzosen Josuha
Guilavogui, der heute in der Bundesliga
beim VfL Wolfsburg kickt, gab es ähnliche
Klauseln. 2013 spielte er bei Atlético Ma-
drid, einem Verein, der mehrfach mit Doy-
en ins Geschäft gekommen ist; 30 Prozent
Gewinn in drei Jahren waren Doyen hier
garantiert. 

Die Geschichte vom fairen TPO-Partner
ist nur die eine Legende. Die noch größere
Lüge ist die, dass es bei Doyen keine un-
durchsichtigen Finanzstrukturen gebe. Die
Firma sei voll registriert und werde von
Wirtschaftsprüfern durchleuchtet, hieß es
in einer Präsentation, mit der sich Doyen
von schmutzigen TPO-Investoren abheben
wollte. Ausgerechnet Doyen. Die ganze
Gruppe ist eine Verschachtelung von Off-
shore-Firmen, mal auf Malta, mal auf den
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schen Regierung. Arif brüstet sich mit
den engen Kontakten zu Recep Tayyip
Erdoğan, zu Audienzen habe er auch sei-
nen Sohn Arif Arif mitgenommen. Bei
der Hochzeit seiner Tochter Ayla 2013
standen immerhin Ministerpräsident Er-
doğan, dessen Frau Emine und dessen
Bruder Mustafa auf der Einladungsliste.

Durch den Sexskandal auf der „Sava-
rona“ gerät Arif kurzzeitig in Bedräng-
nis. Türkische Medien empören sich da-
rüber, dass der Milliardär das Schiff Ata-
türks beschmutzt habe. Doch Tevfik
Arif inszeniert sich vor Gericht als Op-
fer. Er räumt ein, dass er die Frauen an
Bord der „Savarona“ bringen ließ. Er
bestreitet aber, dass es zu Sex kam. Die
Russinnen seien als Sängerinnen und
Tänzerinnen engagiert worden. Ein Ban-
denmitglied sagt aus, bei Geschäftstref-
fen hätten die Damen den Gesprächen
nur eine freundliche Note gegeben.

Dagegen spricht: Die Frauen werden
unter Druck gesetzt, die Aussage zu ver-
weigern. Eine Russin warnt sie in einer
abgefangenen Kurznachricht: „Macht
keine Zeugenaussage, keine von euch!“
Von derselben Telefonnummer kommt
die Instruktion: „Bleibt ruhig, unter-
schreibt nichts.“ Fünf Frauen sagen der
Polizei daraufhin dieselben dürren Sät-
ze: „Ich kam mit dem Flugzeug von
Moskau nach Istanbul, und danach fuhr
ich nach Bodrum. Ihre anderen Fragen
möchte ich nicht beantworten.“

Sie werden nicht weiter belangt.
Auch Maschkewitsch wird nicht ver-
nommen, obwohl der Oligarch die
Jacht immer wieder gechartert hatte.
Die beiden anderen Kasachen-Milliar-
däre werden ebenso wenig behelligt.
Die Vorwürfe gegen Arif werden fallen
gelassen; keine der Frauen habe ihn be-
lastet, begründen die Richter ihre Ent-
scheidung. Nur ein paar Männer aus
dem zweiten und dritten Glied erwischt
es am Ende noch.

Der Prozess wirft Fragen auf: Warum
haben die Richter Arif und seine Kum-
pane so davonkommen lassen? Warum
haben sie zum Beispiel auf eine Beweis-
erhebung verzichtet? 

Arif war 1993 von Kasachstan in die
Türkei eingewandert und nahm die tür-
kische Staatsbürgerschaft an. Gemein-
sam mit Fettah Tamince, einem türki-
schen Unternehmer, betrieb er das Bau-
unternehmen Sembol und mehrere Ho-
tels, die später in die Rixos-Kette über-
gingen. Rixos gilt inzwischen als das
türkische Hilton. Der Baukonzern Sem-
bol erhält regelmäßig Aufträge vom tür-
kischen Staat und erwirtschaftet jähr-
lich einen Milliardenumsatz. 

Die Rixos-Hotels und die Firma Sem-
bol sind offiziell auf Tamince regis-
triert. Nach der „Savarona“-Affäre 2010
distanzierte sich Tamince öffentlich
von Arif. Aus den Football-Leaks-Pa-
pieren aber geht hervor, dass Arif seine
Anteile an beiden Unternehmen 2006
auf eine Briefkastenfirma auf den Bri-
tish Virgin Islands übertragen hat. 

„Der Grund dafür, dass Arifs Anteile
auf meinen Namen registriert sind, ist
das vertrauensvolle Verhältnis zwi-
schen mir und Tevfik Arif, und die Ab-
sicht war und ist, dass ich Arifs Anteile
als Tevfik Arifs Treuhänder halte“, be-
kennt Tamince in einem Dokument.
Dem SPIEGEL teilte er mit, dass Tevfik
Arif „keine Anteile“ an den Unterneh-
men halte, an denen er beteiligt sei. 

Tevfik Arif hat sich bei seinem Auf-
stieg in der Türkei nicht nur auf Ta -
mince verlassen. Er ist seit Jahren eng
verbandelt mit regierungsnahen Ge-
schäftsleuten wie Sitki Ayan, einem
Schulfreund von Präsident Erdoğan.
Mit Ayan nutzt die Arif-Familie ge-
meinsam einen Privatjet. Ayan gilt als
einer der wenigen Vertrauten Erdoğans,
die den Präsidenten direkt auf dessen
Handy erreichen können. 

Ayan und Arif verkaufen über ein
Joint Venture gemeinsam Gas aus Turk-
menistan in der Türkei. Erdoğan soll 2014
bei diesem Deal behilflich gewesen sein.
Vor dem Abschluss des Vertrags schrieb
Tevfiks Sohn Arif Arif an einen Ge-
schäftsfreund: „Bruder, wir stehen kurz
vor einer großen Sache in Turkmenistan.
Wir müssen Real Madrid oder Barça für
ein Freundschaftsspiel dorthin bringen,
um den Präsidenten zu beeindrucken.
Dort sind Milliarden zu verdienen.“

Schon vor dem Durchmarsch ihres
Idols Erdoğan zum autoritären Herr-
scher stehen Familienmitglieder hinter
dessen reaktionärem Kurs. So wettert
Arif Arif in einer WhatsApp-Nachricht:
„Es ist verrückt, dass die Türken nach
mehr als 80 Jahren realisieren, dass sie
in die Demokratie gelockt wurden, nur
um die Kontrolle über das islamische
 Kalifat und sämtliche weltweite Energie-
ressourcen zu verlieren. Sie können die
Demokratie nehmen und sie sich in ih-
ren verdammten Arsch schieben und uns
den Islam und die Energie zurückgeben.“

Maximilian Popp 
Bekannte Erdoğan, Arif Arif 
Einladung zur Hochzeit



British Virgin Islands, mal in den Vereinig-
ten Arabischen Emiraten. Briefkastenfir-
men werden gegründet, wieder aufgelöst,
von den nächsten abgelöst, ein Kommen
und Gehen, ein ständiger Reigen. Den
Sinn der Postkasten-Inflation verrät Sport-
chef Nélio Lucas 2013 gewohnt unverblümt
in einer Nachricht an Arif Arif: „Wir müs-
sen eine Struktur aufbauen, um uns und
die Firma zu schützen, damit keiner irgend-
etwas über uns herausfindet.“

Mit „keiner“ könnte auch das Finanz-
amt gemeint gewesen sein. Von manchen
Geldströmen im Doyen-Reich sollte etwa
der britische Fiskus wohl nichts wissen,
wie die Football-Leaks-Papiere nahelegen.
Nichts aber lässt in Arif junior so die nack-
te Panik aufsteigen wie die Sorge, die alten
Freunde in Kasachstan könnten herausfin-
den, wer hinter Doyen Sports steckt: auch
Papa Tevfik nämlich, Spitzname Skip.

Im Juli 2013 berichtet der Wirtschafts-
dienst Bloomberg aber genau das, und die
Arifs sind kurz davor, die Firma von einem
Tag auf den anderen dichtzumachen. Nur
damit keiner noch mal nachfragt. „Die Ka-
sachen geben einen Scheiß auf mich oder
Skip. Wenn sie herausfinden, dass er da-
hintersteht, werden sie unser Familienge-
schäft in Kasachstan verfolgen, und dann
ist alles vorbei“, ahnt der junge Arif.

Offenbar gab es nach dem Skandal auf
der türkischen Luxusjacht eine klare Bot-
schaft an Tevfik Arif, sich aus der Öffent-
lichkeit herauszuhalten. Von seinen Freun-
den, dem mächtigen Kasachen-Trio? Wie
aus den Chats des jungen Arif hervorgeht,
hatte das Trio seinen Vater fallen gelassen.

Oligarch Maschkewitsch wollte demnach
erst mal nichts mehr mit ihm zu tun haben:
„Er hat Vater die ganze Schuld gegeben,
um seinen eigenen Arsch zu decken.“ Nun
hatte sich alles wieder eingerenkt, man
ging in London zusammen ins Stadion und
auf Sardinien ins Restaurant. Doch wenn
sein Vater noch mal ins Rampenlicht rücke,
sei alles aus, fürchtete Arif junior. 

Nélio Lucas hielt das für Paranoia, aber
Arif Arif klärte ihn auf, wie das läuft, 
dort, wo die Familie herkam. Leute wie
Nélio hätten doch immer nur in der zivili-
sierten Welt gearbeitet, nie in Kasachstan
oder der Türkei, schreibt Arif Arif. „Sie
werden uns ruinieren. Werden unser Ge-
schäft und unsere hochrangigen Beziehun-
gen aufdecken, und dann ist alles vorbei.“
Die Marke Doyen sei erledigt, man müsse
die übrigen Geschäfte auf Abstand dazu
bringen. 

So weit kommt es zwar nicht, aber von
nun an verschwinden die alten Arifs ganz
hinter den Fassaden von Briefkastenfir-
men, aus denen nur noch Strohmänner he-
rausschauen. Transparenz? Keine mehr.
Was für die Arifs auch gut so ist, denn ab
2013 werden die Geschäfte noch schmud-
deliger. Mit einer geheimen Kasse.

Sie steht in Ras al-Chaima, einem Emi-
rat am Persischen Golf, von dem kaum ei-
ner weiß, dass es überhaupt existiert. Ge-
nau das schätzen Anleger, die dort Geld
verstecken wollen. Der Offshore-Berater
von Lucas managt eine Briefkastenfirma
namens Denos. Gefüttert wird die Klitsche
vor allem aus den Sportumsätzen. Meist
gehen bei einem Deal 10 Prozent nach Ara-

bien, insgesamt mehrere Millionen Euro.
Bleiben soll das Geld dort aber nicht. Doy-
en Sport braucht es für Zahlungen, von
denen offenbar keiner wissen darf.

Schmiergelder? Vor einem Bauprojekt,
bei dem Nélio Lucas die Gespräche führt,
fragt er den jungen Arif, ob er seine Ver-
handlungspartner schmieren solle – Arif
Arif: „Ja, Bruder.“ Nur weil die Gegen-
seite angeblich genauso schmieren wollte,
Nélio Lucas nämlich, kam es nicht dazu.
Und wie sonst soll man deuten, was Lucas
dem Arif-Clan zu den hohen Summen bei
der Briefkastenfirma Denos erklärte? Die-
ses Geld gehöre nicht Doyen, „es ist für
Leute, die wir bezahlen müssen“. Leute,
die ausdrücklich nichts „Schriftliches“
wollten.

Was der junge Arif in einem Chat noch
weiter erläutert: „Er (Nélio Lucas –Red.)
muss Leute bezahlen, mit denen er Ge-
schäfte macht, wenn wir kaufen und ver-
kaufen.“ Das habe Lucas von Anfang an
Arifs Vater klargemacht. Und Papa Tevfik
habe ihm, Arif junior, gesagt, er solle sich
„aus diesem Thema heraushalten, weil es
dubios ist“.

2014 zum Beispiel kauft die Doyen-Grup-
pe die Hälfte der Bildrechte des belgischen
Toptalents Adnan Januzaj ein, der bei Man-
chester United und auch mal kurz bei Bo-
russia Dortmund spielt. 1,5 Millionen Euro
zahlt Doyen offiziell; weitere 500000 aber
sollen heimlich über Denos an den Spieler-
berater von Januzaj fließen – und wie Mails
zeigen, von dort wohl in die Tasche von Ja-
nuzajs Vater. Schwarzgeld von Doyen, um
sich das Talent zu angeln?
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Doyen-Kunde Neymar bei Spiel des FC Barcelona: Die Firma verdient mit den ganz großen Namen 



Einmal landet Denos-Geld offenbar bei
Spielerberatern, die auf zwei Seiten arbei-
ten, für einen Spieler und für einen Klub.
Frauen aus Osteuropa lässt Nélio Lucas da-
gegen mit dem Geld einer maltesischen
Briefkastenfirma einfliegen, die ihm per-
sönlich gehört. Für eine der Damen, Kate-
ryna S., findet sich ein Twitter-Account
mit dem Versprechen, sie sei ein „Paradies
für die Augen, die Hölle für den Verstand
und ein Fegefeuer fürs Portemonnaie“.

Das Reiseziel der Osteuropäerinnen sind
auffällig oft Städte, in denen gerade eine
Champions-League-Partie angesetzt ist.
Unklar ist der Reisegrund. Begleiten sie
Nélio Lucas nur, oder setzt Lucas sie ge-
zielt für Doyen ein, um am Rande der Spie-
le Geschäfte anzubahnen? So wie er das
offenbar in Florida vorhatte, in dem Luxus -
appartement der Arif-Familie mit Real-
 Präsident Pérez? 

Nélio Lucas wollte sich dazu und zu al-
len anderen Fragen des SPIEGEL nicht im
Detail äußern, nur so viel: Er bestreite alle
Vorwürfe. Auch Doyen-Sports-Chef Arif
Arif, sein Vater Tevfik und sein Onkel Re-
fik gingen auf einzelne Fragen des SPIE-
GEL nicht ein, ließen aber wie Lucas durch
ihre Anwälte ausrichten, dass der Inhalt
ihre Persönlichkeitsrechte verletze und auf
falschen Annahmen beruhe. 

Von dem Oligarchen-Trio aus Kasachs-
tan, dem Spieler Adnan Januzaj, seinem
Berater und seinem Vater kam keine Rück-
meldung.

„Diese Football-Leaks-Scheiße“

Man kann es so sehen: Der Fall Doyen
zeigt, wie sich schmutziges Geld den Weg
in saubere Geschäfte sucht; so kennt man
das aus Mafiafilmen, wenn die zweite oder
dritte Generation weiße Kragen trägt, da-
mit sich niemand mehr an die brutalen An-
fänge erinnert. Im Fußball ist es aber wohl
eher so, dass schmutziges Geld sich in ei-
nem schmuddeligen Geschäft wohlfühlt.
In einem Geschäft, das nach außen hin
hell strahlt, wegen der reinen Emotionen,
der großen Gefühle, der tiefen Leiden-
schaft, die es weckt. Das ist die Täuschung,
die der Branche immer noch perfekt ge-
lingt, abends um 20.45 Uhr an den Fuß-
ballfeiertagen der Champions League.

Die Wahrheit aber ist, dass Geld nicht
stinkt und dass den Klubs auch Doyen
nicht stinkt, die Firma, die ihnen das große
Geld verspricht. Obwohl jedem in der
Branche klar sein müsste, dass man von
Doyen besser die Finger lässt. 

Die Geschäfte gehen deshalb weiter.
TPO ist zwar verboten, der Kauf von An-
teilen an einzelnen Spielern. Dagegen lau-
fen Beschwerden bei der EU-Kommission,
und Doyen hat geklagt; bisher erfolglos.

Aber Doyen wäre nicht Doyen, wenn
man seitdem nicht versuchen würde, das
Verbot zu umgehen. Und der Fußball wäre
kein so schmuddeliges Geschäft, wenn die
Fifa ihr Verbot nicht längst wieder aufge-
weicht hätte. Nun gut, in einzelne Spieler

zu investieren, das soll tatsächlich verbo-
ten bleiben. Aber in einen Klub, um am
Ende des Jahres einen Prozentteil von al-
len Spielerverkäufen abzukassieren, das
ist erlaubt, wie die Fifa den dänischen Ver-
band aufklärte.

So sah ein Doyen-Vertragsentwurf von
November 2015 vor, dass Doyen in Zu-
kunft für 1,5 Millionen Euro 20 Prozent
des spanischen Zweitligisten FC Cádiz
kauft – und die Hälfte der Transferrechte
an allen Spielern. 

Auch der Hamburger Sport-Verein, stets
verzweifelnd an seiner Mannschaft und
auf der Suche nach einer neuen, ließ sich
noch vergangenes Jahr auf Gespräche mit
Doyen ein. Im März 2015 traf sich Thomas
von Heesen, erst ein paar Tage vorher als
Aufsichtsrat zurückgetreten, in München
mit einem Doyen-Unterhändler. Das TPO-
Verbot war schon beschlossen, trat zwei
Monate später in Kraft. Trotzdem bot von
Heesen für 12,2 Millionen Euro Anteile an
sechs HSV-Spielern an, darunter Pierre-
Michel Lasogga, Cléber, Jonathan Tah und
Maximilian Beister.

Er berief sich auf einen angeblichen Vor-
schlag von Klubchef Dietmar Beiersdorfer,
Spieleranteile zu verkaufen. Der Plan, den
von Heesen skizzierte: Zuerst brauche
man einen Vertrag, damit Doyen Sports
beim HSV Anteile übernehmen könne –
so weit in Ordnung. Aber offenbar sollte
auch noch verhandelt werden, wie der In-
vestor nach „dem Verkauf eines Spielers“
am Gewinn beteiligt wird – genau das wäre
quasi eine Umgehung des am 1. Mai 2015
eintretenden Fifa-Verbots. 

Der damalige Vorstandschef Beiersdor-
fer war eingeweiht: Am 10. Juni 2015
schickte ihm ein Doyen-Verhandler eine
Liste mit möglichen neuen Spielern für
den HSV. Bei einem Profi von Sampdoria
Genua hieß es: „Kaufen zwischen Doyen
und Hamburg.“ Das wäre TPO und verbo-
ten gewesen.

Am Ende kam es zu keinem Vertrag.
Warum? Der HSV bestätigt einen „Infor-
mationsaustausch mit der Doyen-Gruppe“.
Es sei um die „angestrebte Refinanzierung
gegangen“, aber am Ende habe man sich
dagegen entschieden, auch wegen des
TPO-Verbots der Fifa. Möglicherweise
musste sich aber auch Doyen-Sportchef
Nélio Lucas erst mal neu sortieren. 

Im September 2015 veröffentlichte Foot-
ball Leaks die ersten Doyen-Dokumente,
die der Enthüllungsplattform in die Hände
gefallen waren. Gut zwei Monate später
schrieb Lucas seinem Anwalt: „Ich weiß
nicht, ob ich dich bezahlen kann. Mit die-
ser Football-Leaks-Scheiße ändern sich
jetzt alle Strukturen.“ Klang ganz so, als
müsste sich Lucas erst mal wieder eine
neue Struktur bauen. Vielleicht ein paar
Briefkastenfirmen besorgen. Dann könnte
es bald weitergehen.
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